
Treffen sich zwei Inder...
 _ Tri� ein Darmstädter im Urlaub am 

Taj Mahal einen Darmstädter, so be-
grüßt er ihn mit „Ei Heiner ... aaach 
hier?“ (Als Heiner werden echte Darm-
städter bezeichnet, die noch den unver-
fälschten Dialekt sprechen.) Da fragt 
man sich dann, woran die sich erkennen. 
Die Antwort ist: Sie erkennen sich gar 
nicht, sie kennen sich persönlich. Alle! 
Also zumindest diejenigen, die ein Welt-
kulturerbe besuchen.

Ganz ähnlich spielt es sich ab, wenn 
sich zwei Inder in Darmstadt plötzlich 
unerwartet gegenüberstehen. Die ken-
nen sich zwar nicht persön-
lich, aber o�enbar erkennen 
sie sich – als Inder. Schließ-
lich unterscheiden sie sich 
im äußeren Erscheinungs-
bild von den Heinern. Die 
meisten jedenfalls.

So war es auch, als 
sich zwei Herren 
aus Mumbai und 
Delhi plötzlich 
in unserer Praxis 
an der Anmel-
dung  gegenüber-
standen. Auf den 
ersten Blickkon-

takt folgte eine kurze Pause. Danach 
hörte ich den einen sagen: „Kya baat hai 

... aap bhi yahan?“ Das heißt so viel wie: 
„Ei Inder ... aaach hier?“ Sie nahmen ne-
beneinander Platz, kamen ins Gespräch 
und ließen etliche Patienten vor.  Da hat-
ten sich zwei gefunden, die sich ver-
dammt viel zu erzählen hatten. Viel-
leicht schauen sie sich gemeinsam die 
Stadt an. Immerhin haben wir auch ein 
Weltkulturerbe, wenn auch bisher nur 
ein beantragtes. ■

 Dr. Luise Hess, Darmstadt

Digital oder 
anal-log?

 _ Dass die medizinische Fachsprache 
nicht immer für die Patienten verständ-
lich ist, ist ein alter Hut. Aber manchmal 
ist es auch so, dass die Patienten mehr 
„wissen“ als wir. Das zeigte sich neulich 
nach einer Routine-Vorsorgeuntersu-
chung. Diese sind bei den Patienten 
hausärztlicher Praxen nicht nur aus ge-
sundheitlichen Gründen beliebt: GKV 
wie PKV versüßen sie ihren Mitgliedern 
mit Bonusprogrammen.

In diesem Fall hatte ich einen EDV–
Techniker untersucht und ihm danach 
eine entsprechende Rechnung gestellt. 
Nach einigen Tagen erschien er wieder 
in der Praxis. Er fühlte sich zwar gut be-
treut, beanstandete aber die Rechnung, 
da dort eine digitale rektale Untersu-
chung aufgeführt war. Er war sich sicher, 
dass bei dem Termin keine technischen 
Geräte benutzt worden waren. Für ihn 
war der Fall damit klar: Eine digitale 
Untersuchung hatte gar nicht statt�nden 
können. Eine kurze Erklärung und der 
analoge alte Pschyrembel konnten das 
Missverständnis au�ösen. ■

 Dr. Thomas Urch, Wilster

Unzertrenn-
lich seit der 
gemeinsa-

men Zeit 
im Warte- 

zimmer.
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